
Melisa Schwermer, 33, promoviert in Literaturwissenschaften
und schreibt nebenbei blutige Krimis, die sie unter ihrem
Künstler namen selbst verlegt. Hier erklärt sie, wie das geht.

Dein neues Buch »So bitter die Schuld« ist  gerade auf Platz

eins der Kindle-eBook-Charts. Was ist das für ein Gefühl?

Erst mal: Überraschung – und große Freude. Und dann: Er-
leichterung. Beim Self-Publishing muss ich für alles in Vor-
kasse treten, das Lektorat bezahlen, die Werbung und auch
die Gestaltung des Covers. Um diese Kosten zu decken, muss
sich das Buch etwa 3000-mal verkaufen. Das klingt riskant.

Self-Publishing ist ein Risiko, keine Frage. Deshalb habe ich
meinen Job als wissenschaftliche Mitarbeiterin behalten. Letz-
tes Jahr hätte ich von meinen Büchern leben können. Ich
habe mich dann aber doch nicht getraut, alles auf eine Karte
zu setzen. Kann jeder einfach so ein Buch herausbringen?

Das ist tatsächlich nicht besonders kompliziert: Du schreibst
eine Geschichte und lädst sie hoch. In Deutschland gibt es
viele Self-Publishing-Websites, neben Kindle Direct Publi-
shing, das ich nutze, zum Beispiel epubli oder tolino  media.
Zwischen 30 und 70 Prozent des Erlöses bleiben beim Anbie-
ter. Würdest du – trotz deines Erfolgs – für einen traditio -

nellen Buch verlag arbeiten? Es ist für viele immer noch ein
Ritterschlag, von einem Verlag aufgenommen zu werden.
Self-Publishing hat aber unschätzbare Vorteile: Ich bin freier
in meiner Arbeitsweise, und das Publizieren geht viel schnel-
ler. Bei einem Verlag dauert es etwa ein Jahr vom Manuskript
bis zur Ver öffentlichung. Ich brauche circa drei Monate zum
Schreiben. Dann lade ich den Text hoch – und schaue mir im
Minutentakt die Verkäufe an. Wollen deine Studenten Auto-

gramme von dir? Nein, keiner weiß Bescheid. Ich schreibe ja
unter Pseudonym.
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Einfach mal nichts tun, wer träumt

nicht davon? Die Journalistin Greta

 Taubert hat es sich getraut – und gleich

ein ganzes Jahr lang blaugemacht. Zu -

gegeben, so ganz untätig war die 32-Jäh-

rige dann doch nicht: Sie traf Leute, 

die sich aktiv für den Sprung aus dem

kapitalistischen Hamsterrad entschie-

den  haben – und schrieb nebenher das

Buch »Im Club der Zeit -

millionäre«. Damit trifft sie

den wunden Punkt einer Ge-

neration: Taubert merkt, dass

ihre Arbeit sie nicht glücklich

macht. Und tut etwas dage-

gen, statt nur zu jammern.

Die Lektüre ist denn auch

inspirierend. Zum Beispiel

wenn Taubert vom Treffen mit

Michael Bohmeyer berichtet,

der mit der Internetseite »Mein Grund-

einkommen« bekannt wurde. Bohmeyer

entwickelte eine Art Lotterie 

für ein bedingungsloses Grund -

einkommen, finanziert über

Crowdfunding. Er sagt, dass er

das Projekt nur durch seinen

Ausstieg aus dem Job habe um-

setzen können. Oder wenn Tau-

bert von Diana erzählt, die sich

lieber mit einem geringen Ge-

halt zufriedengibt und dafür mit-

ten am Tag Zeit für einen Spa-
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»Self-Publishing ist ein Risiko«


